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Vierter Jahrgang. 15. September.

Die Teufels- Schuhe
(aus der Chronik eines Vorgangers von Abraham a

Santa Clara
Je goöttlicher, ehrlicher und nutzlicher ein

Ordnung iſt auf Erden, je mehr ſie vom Teu-
fel wird gehaſſet, daß wo er ſie nicht gar kann
umſtoßen, zum wenigſtens ihr viel Leids und
Ungemachs zufuget; doch unterſteht er ſich ne-
ben der tragenden Feindſchaft gegen die wah-
re Religion keinem Stand mehr denn dem Ehe-
ſtand Unluſt und Zerruüttung aufzulegen, da-
von hört nachvermeldete Fabel. Man ſaget
wie zwei junge Leutlein, nachdem ſie in Ehe-
ſtand zuſammen kommen, auf's gottſeligſt,
freundlichſt und eintrechtiglichſt bei einander
gewohnt haben, alſo das immer Jegliches be
ſorgte, daß es ſein Gemahl erzuürnen mochte;
ſolches iſt der alten Schlangen dem neidigen
Teufel, ein großer Schmerz geweſen, und
nach mancherlei Geſüchten, die er fur ſich ſel-
ber angriff, gedachte er weitere und fremde
Hülfe zu gebrauchen, und that alſo. Er fuüg-
te ſich zu einem alten Weib zeigte der ſein
Vorhabens an, mit Begehren, daß ſie ſich in
ſolchem Werk, die zwei Vorgenennte von ein-
ander zu bringen, oder Zwieſpalt und Hader
zwiſchen ſie zu ſaen, ſollte befleißen, dargegen
er ihr ein neues Paar Schuh zu Lohn verſpra-
che. Die alte Wettermacherin ging hin, und
that als eine, die ihre Zuſage leiſten wollte;
redet den Mann darum zum erſten alſo an:
„„Lieber Nachbar, die Freundſchaft, ſo zwi-
ſchen unſern lieben Eltern und mir allweg,
auch daß ich euch von eurer Jugend auf, eurer
Frömmigkeit halber günſtig geweſen, haben
mich erinnert, daß ich auch noch jetzt gern euern
Schaden und höchſte Gefahr wollte verhuüten.“

Wie nun der Mann erſchrocken ſie bat, ihm
doch, was ſie wußte, zu eröffnen, antwortete
ſie: „Herzallerliebſter Freund, ich hab' Sorg',
ich werd' um euch kleinen Dank verdienen,
weil es die antrifft, die euch die liebſte iſt auf
Erden; doch mag ich's euch nicht verſchwei-
gen, und weiß gewiß, daß eure Hausfrau,
wie gleißneriſch ſie ſich gegen euch ſtellet, im
Sinn hat euch umzubringen, wo ihr nur Ur-
ſach und Platz mag dazu gegeben werden der-
wegen mogt' ihr euch wohl furſehen, denn ich
weiß die, die es mit ihr berathſchlagt haben.
Der Mann dankte dem Weibe und ließ es von
ſich. Halber ſeyn die Schuh verdient, ſprach
die böſe Vettel zu ſich ſelber trollte ſich der
halben demnachſten zu der Frau in ihren Gar-
ten, redet derſelbigen mit gleichen geſchmier-
ten und liſtigen Worten zu: wie ſie es ſo ſehr
mühet und kummert, daß ſie, noch ſo ein jung
Menſch, ſollte in Ungluck kommen, und von
ihrem eigen Mann ſo viel Untreu gewartig
ſeyn. „Dannenher ich auch ſprach ſie
„dießmal zu dir komme.“ Ach lieber Gott,“
antwortet die Junge, „wie kann ich meinem
Ehherrn Args zutraun, der mir nichts denn
alles Lieb's und Gut's beweiſet.“ Ja lie-
bes Kind,“ ſagt die Alte, „dieß iſt alles wahr,
daß er noch bisher alſo gethan, aber Verreiz-
zung bringt in dieſen Dingen viel zuwegen,
welcher er auch zuviel verhangt und Glauben
darein ſetzet.“ „Ware denn nicht zu erhof-
fen, ſagte traurig das junge Weib, durch
Mittel und guter Leute Rath, damit ſie ihn
abweiſeten vom Boöſen, daß er ihnen gehorch
te.“ Antworte die Alte: „Au weh nein,
mit nichten; damit kommt ihr deſto mehr un-
ter das Volk und böſer Leute Gewaſche; ſiche
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rer thut ihm alſo: Er hat unten an ſeinem
Kinn ein Harlein von dreierlei Farben, naäm-
lich unten weiß, in der Mitte braun, und
ſchwarz vorn am Ende; koönnteſt du ihm das,
damit er es nicht gewahr wuürde, mit einem
ſcharfen Meſſer (denn kein Scheer darzu ge-
höret) abſchneiden Wareſt du aller Sorgen
ohne, daß er dich ſein lebenlang verkehre, oder
andern Waiſchen glaubte. Siehe, dies hab'
ich dir der mich im Herzen jammert, nicht
wollen vorhalten, und dich mit meiner Kunſt
vom Unfall erretten.“ Weinend dankt ihr die
Junge, ging heim, und trachtet taglich, wie
ſie von ihrem Ehherrn möchte das Haar be-
kommen. Derhalben, da er kurz hernach
halber trunken auf einer Bank lag und ruhet,
wollte es ſein Fraulein wagen, ging fur die
Stuben, das Meſſer wetzend, welches denn
ihr Mann höret. Auf daß ſie ihn ja nicht er-
weckt, trat ſie herzu ſtill ſchweigend, ihm an
Hals ſuchend. Da zumal gedachte er des al-
ten Weibes Warnung wuſchte auf, ſchalt
ſeine Frau eine Mörderin, und wo ſie ihm
nicht entſprungen, waär' er an ihr zum Tod-
ſchlaäger geworden. Daraus hernach zwiſchen
ihnen und ihrer ganzen Freundſchaft mehr Ha-
der als Jemand verſchlichten konnte, entſtun-
de. Nun fand ſich die alte böſe Kupplerin
bei einem Waſſer dahin ſie der Teufel, ihres
Lohns zu gewarten, beſchieden. Er aber, da
er kam, blieb am andern Ufer jenſeits ſtehn,
und reicht ihr die zugeſagten neuen Schuh an
einer Stangen. Weshalben,“ ſprach das
Weib, „ſtelleſt du dich ſo ungutig und fremd

hab ich doch nach allen deinem Wohlgefal-
len und Willen meinem Amt nachgeſetzt!
„„Darum ſprach der Teufel, daß ich hin-
fort dergeſtalt nicht mehr will mit dir zu ſchaf-
fen haben; du haſt das, dazu ich Tauſendkun-
ſtiger nicht genugſam geſchickt, angezettelt,
und ſollteſt du auch wohl mich, wenn ich Ge-
meinſchaft mit dir hatte, mit deinen falſchen
glatten Worten betrugen. Fuür den der bö-
ſer denn ich, gebuhret ſich zu huten. Ler-
net ihr jungen Eheleut, ſag' ich lernt euch
huten fur die böſe Waſcherin, denn es fehlet
ſelten, an denen ſie nicht ihre Kunſt probiren,
und die Teufels-Schuh verdienen wollen.

Seltenes Glück eines Barbierge-
ſellen. Die Generalſtaaten von Holland lie-

ßen im Jahre 1688 in öffentlichen Blattern
bekannt machen, daß der Großmogul ſechszehn
geſchickte Barbiergeſellen verlange, und dieje-
nigen, welche Luſt hatten, dem Ausrufe Fol-
ge zu leiſten ſich in Amſterdam einer Pru-
fung unterwerfen mußten. Es fanden ſich in
kurzer Zeit mehr als hundert Barbiergeſellen
in Amſterdam ein, und ſechszehn der geſchick-
teſten aus ihnen wurden nach Oſtindien ge-
ſandt. Am tüchtigſten ward Johann Chri-
ſtian Schamberger aus Leipzig befunden. Der
Großmogul empfing die ſammtlichen Barbiere
ſehr gnadig, und vor Allen erlangte Scham-
berger durch viele glückliche Kuren des Moguls
Gunſt, und erwarb ſich einen großen Reich-
thum. Eine ziemliche Reihe von Jahren ver
floß dem glücklichen Arzte ohne Sehnſucht nach
ſeinem Vaterlande; aber dann mit einem Male
ergriff ihn ein unwiderſtehliches Heimweh,
und er erbat ſich einen dreijahrigen Urlaub,
um ſeine beiden Schweſtern in Leipzig beſu-
chen zu durfen; er erhielt auch denſelben, mit
der Bedingung, wieder zuruckzukommen; ja er
wurde auch zum Ober Schiffschirurgus einer
ganzen Flotte ernannt, die eben nach Holland
zu ſegeln in Bereitſchaft vor Anker lag. Die-
ſe Anſtellung begunſtigte ſein Vorhaben, da
ſie ihm unbeachtet die ſchönſte Gelegenheit
darbot, ſein Vermögen, welches er in lauter
Edelſteinen realiſirte, in den Pflaſterrollen zu
verbergen, die er als unumganglich nothwen-
dig fur dieſe Reiſe in Vorrath bereitete, und
welche undurchſucht auf das Schiff verladen
wurden. Es war bei hoher Strafe verboten,
Juwelen aus dem Lande zu bringen. Die Reiſe
Schamberger's war ſehr glucklich; er kam
wohlbehalten nach Leipzig, und begab ſich,
durftig gekleidet, zu ſeiner altern Schweſter,
welche ihn nicht anerkennen wollte, bei der
jungern, drohte man ihn gar aus dem Hauſe
zu werfen, weil beide befuürchteten, der un-
berufene Bruder wurde das bereits unter ſie
vertheilte Erbtheil ihrer verſtorbenen Eltern
in Anſpruch nehmen. Die beiden Schweſtern
kamen nun zuſammen und berathſchlagten,
was zu thun ſey, wenn ſich der Angekommene
als Bruder legitimiren könne. Jndeß ſchickte
dieſer zu ihnen, ließ ihnen ſagen, er ſchenke
ihnen ſein Erbtheil und lud ſie mit ihren

dannern zu einem oſtindiſchen Trakta-
ment in dem Gaſthofe ein, wo er abgeſtiegen
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war. Dort angekommen, führte er ſie in eine
Kuche, wo ein fur vier Perſonen gedeckter
Tiſch ſtand. Schamberger war reich gekleidet,
und bei der Anſicht ſeines Wohlſtandes erin-
nerten ſich die Schweſtern ihres lieben Bru-
ders ſehr wohl. Dieſer ſetzte nun einen Keſſel
auf den Dreifuß uüber das Feuer, und warf
einige Pflaſterrollen in den Keſſel. Die Schwe
ſtern machten große Augen uber dieſe ſonder-
bare Zubereitung zu einer Gaſterei. Die Pfla-
ſter fingen an zu ſchmelzen und verurſachten
eben keinen angenehmen Geruch. Endlich fing
der kurioſe Koch mit einem großen Loöffel nach
dem Grunde des Keſſels zu fahren an, und
holte nach und nach die Edelſteine heraus. Er
legte ſie auf die Teller ſeinen Gaſten vor, und
ſagte: Da habt ihr das oſtindiſche Gericht
Dieſes fürſtliche Geſchenk überraſchte die Gaſte
in dem außerordentlichſten Grade, und ſie
ftelen dem theuerſten Bruder mit unendlicher
Liebe um den Hals. Schamberger aber ging
nicht wieder nach Oſtindien, ſondern blieb in
Leipzig, wurde Doctor der Mediein, Aſſeſſor
bei der mediciniſchen Facultat, und ſtarb da-
ſelbſt im Jahre 1704 den 4. Auguſt. Ein Obſt-
garten, den er anlegte, fuhrt noch ſeinen Namen.

Ein abgefeimter Gauner, Namens Roi,
der ſich vorigen Sommer in der Gegend von
Monkmortllon herumtrieb und als ein Gau
ner-Genie auch durch deutſche Blatter beruch
tigt ward, wollte irgend einen, ſeiner wurdigen,
Streich ausgehen laſſen. Er erblickte eines Tages
auf dem Felde einen mit zwei ſtattlichen Brau
nen pflugenden Bauer, der ihm gerade aus
ſah, als wenn bei ihm etwas zu machen wa
re. Sofort war auch ſein Plan gemacht. Ei-
ner ſeiner loblichen Kameraden mußte ſich hin
ter einen Zaun verbergen hinter welchem er
auf das erſte Zeichen hervorkommen ſollte,
Monſieur Roi aber ging auf den Landmann
zu, ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch ein, be
trachtete ſich hierauf die Pferde, meinte, es
waren ein Paar ganz ſtattliche Thiere, und er
habe nicht uübel Luſt, eins zu kaufen, wenn
es feil ware und ſie Handels eins werden koönn-
ten. Der Bauer wollte Anfangs von nichts
wiſſen ſo ein Paar Gaule bekame er nicht
wieder, ſagte er, und er gäbe keinen her, wenn
man ihm auch noch ſo viel Geld bote als aber
endlich ein Funffrankenſtuck nach dem andern

geboten wurde und er das blanke Geld blinken
ſah und klappern horte, zeigte er ſich endlich
bereit, zuzuſchlagen, und lachte im Stillen
mit dem r Geſicht uüber den vortheilhaf-
ten Handel. Der Käufer lachte eben ſo, mein
te jedoch, da es hier nicht um Bohnen ginge,
ſo muſſe er ſich das Pferd doch erſt ein Mal
vorreiten laſſen. Ja, meinte der Bauer, was
das Reiten anbetrafe, ſo waäre das, wegen ei-
nes Leibesſchadens, eben nicht ſeine Force, der
Herr mochte ſich ſelbſt darauf ſetzen. „Das
könnte ich wohl, erwiederte Roi, aber mit
dem Geſicht auf dem Pferde kann ich mir den
Gaul nicht ſo genau beſehen, als wenn ihn ein
Anderer mir vorreitet.“ Wahrend dieſes Zwie-
geſprachs geſellte ſich der Gauner hinter dem

aune unvermerkt zu ihnen und kannte natur
lich ſeinen werthen Confrater nicht. Dem
Bauer aber kam er ſehr erwuünſcht und „koönn
tet Jhr wohl nicht, guter Freund, dem Herrn
hier das Pferd ein wenig vorreiten Er will
es kaufen will es doch aber vorher erſt“
„Recht gern, erwiederte jener. So etwas
ſchlägt in mein Fach. Jhr werdet ſehen, daß
es nicht das erſte iſt, das ich beſteige.“ So-
fort ſchwang er ſich auf den bereits ausge
ſpannten Gaul und machte dann einige Wen-
dungen vor jenen Beiden. „Freund, ſagte
Roi nach einer Weile zum Bauer, es will
mich bedunken, daß Euer Pferd doch nicht ſo
iſt, wie ich Anfangs glaubte, namentlich, daß
es nicht ſo recht ausholen kann.“ „Das
wollen wir doch ein Mal ſehen, erwiederte der
Bauer. Druckt ihm doch ein Mal die Hacken
recht in die Rippen!“ rief er dem Reiker zu.

Der that, was ihm geheißen wurde, trab-
te und galoppirte eine Weile hin und zuruck
friſch drauf los, daß es eine Luſt war, bis
mit einem Male Mann und Roß hinter dem
Dickicht verſchwanden. „Kennt Jhr denn
den Menſchen fragte Roi, als der Bauer
guckte und guckte, und ſich noch immer kein
Reiter wieder ſehen ließ. „Das iſt am Ende
ein Gaudieb, der mit Eurem Pferde auf und
davon iſt! Macht nur, daß Jhr gleich auf das
andere kommt und ſetzt ihm nach!“ „Gro-
ßer Gott, lamentirte der Bauer, Jhr habt ja
gehört, daß ich das nicht kann. Aber habt
Ihr doch die einzige Liebe, und jagt dem infa
men Spitzbuben mein Pferd wieder ab!“
„Ja, mein Gott, erwiederte Roi, eigentlich
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doch, meinetwegen! Jch bin ja ohnedies
die unſchuldige Urſache, daß es ſo gekommen
iſt.“ Damit ſchwang er ſich auf das zweite
Pferd und jagte fort, und der Landmann ſoll
noch immer vergebens auf ſeine beiden Brau
nen warten.

regeUeber den Mannaharzbaum. Die-
ſe Baume bluhen vom November bis Mai.
Jn dieſen beiden und den dazwiſchen liegen-
den Monaten tropft bei trockenem heißen Wet-
ter das Manna ab. Die Quantitat iſt be-
dingt von der Zahl der Bluthen, deren Kelche,
die ſich ſpater zur Fruchthulle ausbilden, ſtehen
ſehr dicht in Dolden) an den Spitzen der
Zweige. Werden die letzten ein wenig vom
Winde bewegt, ſo fallt der ſüße Saft, mit
welchem die Kelche angefüllt ſind, auf die
Blätter herab, dieſe trocknen von der Son-
nenhitze aus, und fallen als weiße Klumpen
von verſchiedener Geſtalt und Größe zu Bo
den, und zwar zuweilen in ſo reichem Maaße,
daß unter mehreren Baäumen die Erde ganz da-
mit bedeckt iſt. Die Ameiſen verzehren viel
davon, und man trifft deren eine große An-
zahl bei den Stammen. Der Baum ſelbſt iſt
ausgewachſen und in gutem Boden von ſehr
ſchöner Geſtalt, und giebt bei heißer Jahres-
zeit angenehmen Schatten. Er erreicht eine
betrachtliche Höhe, ſo daß der Stamm zuwei-
len 5 Fuß im Durchmeſſer halt, und eine ver-
haältnißmaßige Höhe hat. Die außere blau-
lich- weiße Rinde fällt ab, und er ſchalt ſich
das ganze Jahr hindurch. Die ſehr dunkel-
grünen, dicken Blatter hangen von den Spiz-
zen der Zweige herab. Das Holz brennt
ſchwer, wahrſcheinlich wegen der zuckerigten
Beſchaffenheit des Saftes.

Character-Zug. Während des Auf-
enthalts Herzog Ludwig Philipps von Or-
leans, jetzigen Königs der Franzoſen, in Hol-
ſtein, nachdem ſein Vater als Opfer gefallen
war, und wahrend ſeine Bruder ſeit vier Jah-
ren im Gefaängniß ſchmachteten, erhielt er von
ſeiner Mutter ein Schreiben, worin ſie die
zuverſichtliche Hoffnung ausſprach: „daß die
Ausſicht, die Leiden ſeiner betruübten Mutter
und ſeiner unglücklichen Familie lindern zu
können, ſein edles Gemüth bewegen werde,
zur Ruhe und Sicherheit ſeines Vaterlandes
beizutragen. Der Zweck dieſes Verlangens

war, daß der Herzog ſich anheiſchig machen
ſollte, mit ſeinen Brudern nach Amerika zu
gehen; unter dieſer Bedingung wollte die da
malige franzöſiſche Regierung den Letztern die
Freiheit ſchenken. Auf dieſes Schreiben ant-
wortete der Herzog: „Wenn meine theure
Mutter dieſe Zeilen erhaält, werden ihre Be-
fehle vollzogen, und ich ſchon nach Amerika
abgereiſt ſeyn. Es ſcheint mir ein Traum,
wenn ich daran denke, wie bald ich meine Bru-
der wieder umarmen und mit ihnen vereinigt
ſeyn ſoll ich, der ich fruher unſere Tren-
nung fur unmöglich hielt! Glauben ſie nicht,
daß ich mein Schickſal beklage. O nein! ich
fuühle es zu ſehr, um wie Vieles es ſchreckli-
cher ſeyn konnte; ich werde mich nicht ungluück-
lich fuühlen, wenn ich, meinen Bruüdern wie-
dergeſchenkt, vernehmen werde, daß meine
theure Mutter ſich ebenfalls wohl und zufrie-
den befindet, und beſonders wenn ich hoffen
darf, in irgend einer Weiſe zu Frankreichs Ruhe
und Wohlfarth beizutragen. Was ich fur mein
Vaterland thue, kann mir kein Opfer ſcheinen,
und ſo lange ich lebe, iſt keines, das ich nicht
bereit ware, ihm darzubringen.“

Von Gottes Gnaden. Die Formel
von Gottes Gnaden, die man gewoöhn-
lich am Anfange von Befehlen regierender Her-
ren lieſt, gebrauchte von den frankſchen Kö
nigen Pipin zuerſt. Man konnte ſie fur ei-
nen Beweis von Souverainitat und Oberherr-
ſchaft anſehen aber ſie ſcheint vielmehr als
Zeichen der Dankbarkeit des Furſten gegen das
höchſte Weſen, das ihn mit dieſer Macht beklei-
dete, dazuſtehen. Wenigſtens kann dieſe For-
mel keine andere Bedeutung, als dieſe, in den
Befehlen der Biſchöfe, Aebte und ſonſtigen
Prieſter haben die dieſen Ausdruck zu Pi-
pins Zeiten auch gebrauchten.

Das Lever des Generals Was-
hington. Nach langem Widerſtreben, war
Washington endlich vermocht worden, ein
Lever nach Art einiger europäiſchen Potenta-
ten zu halten, wovon er die Anordnung Hum-
phreys und einigen andern Freunden uberließ.
Es wurde daher ein Antichambre' und ein
Audienzſaal eingerichtet; und als die, welche
ihre Aufwartung machen wollten, verſammelt
waren, verfuügte ſich der Praſident in ihre
Mitte. Nachdem er durch das Vorzimmer
gekommen war, ward die Thür des innern
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Gemachs geöffnet, und Humphreys der zu-
erſt eintrat, rief laut: „Der Präſident
der vereinigten Staaten!“ Der Pra-
ſident ward dadurch ſo ſehr aus der Faſſung
gebracht, daß er die ganze Zeit des Levers
nicht zu ſeiner gewohnten Ruhe zuruckkehr-
te; und als die Geſellſchaft auseinander
gegangen war, ſagte er zu Humphreys:
„„Gut, ein Mal habt Jhr mich gefangen,
aber, bei Gott, Jhr werdet mich kein zweites
Mal hineinbekommen.“

Ein reicher Mann ward krank, und ob-
gleich er viele Bediente hatte, ſo fand er doch,
daß er ſchlecht bedient, ja ſogar vernachläſ-
ſigt wurde. Er machte alſo ein Teſtament,
worin er verordnete, daß ſeine Bedienten, im
Fall er ſtuürbe, außer ihrem Lohn bis auf den
Sterbetag, nichts haben ſollten; wurde er
aber wieder geneſen, ſo ſollte jeder von ihnen,
nach Verhältniß der Stelle, die er bekleide,
als eine Schenkung unter Lebenden eine ge-
wiſſe Summe und uberdies noch Hausge-
rath und Kleider aus ſeiner Garderobe, er-
halten. Er bat zugleich den Notar, dieſe te
ſtamentariſche Verfuügung ſeinen Leuten im
Vertrauen bekannt zu machen. Von dem Au-
genblicke an ward kein Kranker beſſer bedient,
ſie waren Tag und Nacht bei ſeinem Bette,
und wetteiferten, ihm die beſte Pflege ange-
deihen zu laſſen, damit er ihnen nicht ſterben
möchte. Auf dieſe Art gelangte er bald wie-
der zum Beſitz der Geſundheit, und es blieb
ungewiß, ob er ſie mehr den Heilmitteln oder
ſeinem Teſtamente zu verdanken habe.
Wie kommt's, fragte man Jemanden, daß
Sie Jhre Glaäubiger, obgleich Sie doch ſonſt
ſo kurzſichtig ſind ſchon in der Ferne auf der
Straße erkennen Wahrſcheinlich, fiel ein
Anweſender ein, weil Sie von ihnen nur auf
lange Sicht borgten!“

Ein Witzling beſuchte einen Bekannten, den
er noch bei Tiſche, gerade vor einem Kalbs-
kopf fand; er entſchuldigte ſich, daß er das
tete-à téte unterbreche.

Die Beißkatze. Jm ſiebzehnten Jahr-
hundert wurden zu Salzburg auf dem Markte
Weiber, die ſich gezankt und geſchlagen hat-
ten, zur Strafe mit den Köpfen neben einan-
der in ein ſchweres Bret geſpannt. Eine ahn-
liche Strafe war auch ehemals auf dem Harze
üblich, nur ſtatt des Bretes ſperrte man die
Wiederbellerinnen in einen Kaſten, aus dem

nur der Kopf hervorragte. Beide Kaſten wur
den zwei Naſen lang gegen einander geſtellt.
Wenn ſich beide in dieſer Stellung mude ge-
zankt und begeifert hatten, wurden ſie ruhig
und ſtill, und dann wieder herausgelaſſen.
Dieſe Strafe nannte man Beißkatze.

Gewerbfleiß. Wie weit die Werth-
ſteigerung eines Gegenſtandes durch den Ge-
werbfleiß in das Unendliche getrieben werden
kann, zeigen als Beiſpiele die Spiralfedern
in den Taſchenuhren. Ein Pfund rohes Ei-
ſen koſtet in der Fabrik 18 Pf., daraus macht
man Stahl und aus dieſem Spiralfedern. Je-
de dieſer Federn wiegt A. Gran und wird im
vollkommenſten Zuſtande bis zu 5 Thlr. ver-
kauft. Aus einem Pfunde Eiſen, kann man
nach Abrechnung deſſen, was eingeht 80,000
Federn verfertigen, und folglich ein. Material,
welches 18 Pf. Werth iſt, bis zu einem Werth
von 400,000 Thlr. erheben.

Junge Weine alt zu machen. Hier-
zu hat der unlangſt verſtorbene berühmte
Söömmering angegeben, daß man die Wein-
flaſche nicht mit Kork zuſtöpſelt, ſondern mit
einer Blaſe verbindet, durch die zwar das
im Weine enthaltene Waſſer, nicht aber der
Alkohol verdunſtet, ſo daß der überfluſſige
Weinſtein ſich kryſtalliſirt. Jn Deutſchland
iſt dieſe Methode nicht einmal bekannt ge-
ſchweige in Anwendung gekommen, dagegen
bedient man ſich ihrer in England und findet
ſie ſehr zweckmaßig.

Das folgende Verfahren, Fett- und Oel-
flecke aus ſeidenen und andern Zeugen zu
bringen, ohne den Farben Schaden zu thun,
theilt das franzöſiſche „Journal der nutzlichen
Künſte mit: Man nehme das Gelbe eines
Eies, lege etwas davon auf die Flecken, dar-
über ein weißes Leinwandſtuckchen und mache
es mit kochendem Waſſer naß, reibe die Lein-
wand mit der Hand, und wiederhole dies Ver
fahren drei- bis viermal, nehme aber dazu
immer friſches kochendes Waſſer. Zuletzt neh-
me man die Leinwand weg, und waſche den
Fleck mit reinem kalten Waſſer.

Das Unkraut um junge Obſtbäanu-
me zu verhüten. Hierzu bedient man ſich
des Abfalls beim Flachsbrechen oder der
Acheln, auch des zur Herbſtzeit abfallenden
Baumlaubes womit man den Baum, ſoweit
ſich deſſen Wurzeln erſtrecken, umgiebt. Un-
ter dieſen Acheln kommt kein Unkraut fort,
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und der Boden bleibt ſtets locker und friſch.
Selbſt alte krankelnde Baume erholen ſich
wieder bei dieſer Behandlungsart, und trei-
ben friſche kraftige Schoößlinge.

Das Menſchenleben.
Es ruht das Kind an ſeiner Mutter Herzen

Jn ſeiner Jugend erſtem Fruhlingslicht,
doch nie berührt von Sorgen und von Schmerzen,
doch nicht verſucht im Kampf um Recht und Pflicht;

Es ſieht das Leben an in heitern Scherzen,
Es kennt die Welt und ihre Qualen nicht,
Und in der Kindheit wonnigem Gefühle
Liegt ſeine Welt in ſeinem Jugendſpiele.

Glucklich, wenn es unverſehrt
Von dem Aelternpaar geleitet,
Raſtlos immer vorwarts ſchreite:,
Seine Unſchuld treu bewahrt.

Es bebt, von heil'ger Ahnung tief durchdrungen,
Des Juünglings Herz in hoher Seligkeit;
Es halt der Liebe Kranz ſein Haupt umſchlungen,
Er fuhlt zu ſüßem Leben ſich geweiht,
Des Gluckes reinſte Saite iſt erklungen,
Weit hebt der Geiſt ſich uber Welt und Zeit
Er fuhlt, in tiefem, ſeligem Erbeben,
Es wohn' ein Himmel ſchon im Erdenleben.

Selig, wenn das Juünglings Herz
r der Jungfrau Herz ſich findet,

nd ein Band die Seele bindet,
Nie gelöſt in Freud' und Schmerz!

Jn höherer Bedeutung aber waltet
Des kraftgen Mannes friſche Thatigkeit,
Ein ernſtes Leben liegt vor ihm entfaltet,
Das wechſelnd Freude ihm und Kummer beut.
Doch wie ſich auch das Schickſal ihm geſtaltet
Ob ihm des Unglücks Wetterwolke draut:
Voll Muth ſteht er ob Tauſend um ihn zittern,
Mit freier Stirn in düſtern Ungewittern.

Herrlich, wenn des Mannes Kraft,
Ob auch Schmach und Tod ihm drauet,
Nie durch Unthat ſich entweihet,
Edles nur und Großes ſchafft!

Die Tage wechſeln und die Jahre fliehen,
Umduſtert iſt des Greiſes Lebensglück;
Die ausgeſtreu'ten Saaten ſieht er bluhen
Und findet d'rin ſein höchſtes, letztes Gluck;
Jetzt will der Geiſt zur Heimath wieder ziehen,
Es halt nicht mehr das Ird'ſche ihn zuruck,
VBegleitet von der Hinterblieb'nen Segen
Eilt er dem Urquell alles Lichts entgegen.

Himmliſch, wer an Grabesnagcht
Kann zum ew'gen Richter beten:

Freudig kann ich vor Dich treten
Sieh, mein Tag'werk iſt vollbracht.“ Ar.

Das Schoönſte.
Schön iſt der Anblick einer Roſe,
Die kaum den erſten Morgen bluüht,
Und in des Blumenbeetes Schooße
Jn holder Jugendroöthe gluht.

Schön iſt es wenn der Lenz erſchienen,
Des Hains Geſang nun neu erwacht,
Wenn Thal und Hugel lieblich grunen,
Aurorens Bild im Bache lacht.
Schon iſt die Jungfrau anzuſehen,
Wenn ſie erröthend niederblickt,
Und es nicht waget zu geſtehen,
Was ſtill ſie qualt und doch entzuckt!
Das Schönſte aber das hienieden
Der ew'gen Schönheit Siegel tragt,
Es iſt ein Herz, das ſtill in Frieden
Zum Wohl der Menſchheit menſchlich ſchlagt.

Buchſtabenrathſel.
Geköpft und amputirt
Und wieder konſtruirt,
So wird ein magiſch Kunſtſtuck ausgeführt.

Jch Ganzes bin gar ſchadlich und verhaßt,
Zwei Fuüße weg! noch fall ich ſehr zur Laſt.
Kopf weg, die Fuße wieder her,
Prang ich in Luft und Garten hoch und hehr.
Ja, Kopf und Fuüße weg zeig' ich noch Leben,
Das wird aus Bluth' und Fruchten ſich ergeben,
Und wer da will, die Zeit ſich zu vertreiben,
Die ſchwarze Kunſt noch hoher treiben,
Mir Kopf und Hals zerſtoören,
Und dann den Rumpf verkehren,
Der findet einen ſonderbaren Reſt.
Wie ſich nun all das Bleudwerk deuten laßt

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck: Eidam.
Auflöſung des Zugaberathſels: Buchſt abe.

Mit dem 20. d. M., um neun Uhr, werden die
öffentlichen Prufungen in der Burgerſchule
der hieſigen Stadtparochie den Anfang nehmen. Herz-
lichen Dank den ſammtlichen Herren Lehrern fur die
große Muhe, welche ſie auch in dem verfloſſenen Halb
jahr auf die zweckmaßige Bildung der zahlreichen Schul
jugend verwendeten! Achtung den Eltern und Pflegern,
welche nicht nur ihre Kinder und Pflegebefohlnen am
Schulunterricht unausgeſetzt Antheil nehmen ließen;
ſondern auch durch williges und freudiges Anſchließen
an den wohluberdachten geordneten Geſchaftsgang die
heilbringende Thaätigkeit der Lehrer zu fordern und zu
verſußen ſuchten

Jn der Freiſchule finden dieſe Prufungen den 23.
d. M., von 9 Uhr an, in dem Saale des neuen Schul
hauſes ſtatt.

Die thatige Lehrerin nothiger weiblicher Kennt-
niſſe hat ununterbrochen den erforderlichen Unterricht
ertheilet. Auch am Unterrichte im Zeich nen nehmen
viele Zoglinge der Schule Theil. Die Aufnahme ſchul
fähig gewordener Kinder erfolgt nach Beendigung der
genannten Prüfungen.

Mögen, unter dem Beiſtande Gottes, ferner in un
ſerer Burger- und Freiſchule, in jeder Hinſicht würdige
Bewohner unſerer Stadt, in jedem Bezug achtungs-
werthe Mitglieder unſerer Gemeinde gebildet werden.

Merſeburg, im September 1830.

Der Schulvorſtand.Hevdenreich. Hulland. Querfurth.
Kerſten. Jäünicke. Schladebach.
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Bekanntmachungen.
(516) Abſchied. Da es bei dem ſo

ſchnell und unerwartet erfolgten Scheiden des,
meinem Commando untergebenen Bataillons
von Merſeburg, weder mir noch dem Officier
Corps möglich war, den geehrten Behoörden
und Einwohnern daſelbſt, perſönlich ein Lebe-
wohl zu ſagen und fur die haäufigen Beweiſeihres Wohlwollens zu danken, ſo bleibt nichts
uübrig, als dieſe Pflicht hierdurch im offentli-
chen Wege zu erfuüllen, und ergebenſt zu bit-
ten, ſich unſerer auch in der Entfernung freund
lich und wohlwollend zu erinnern.

Fur ſich und im Namen des OfficierCorps
des Fuüſilier-Bataillons 32ſten JnfanterieRe-
giments,

der Major und Commandeur

v. Borcke.

(515) Verkaufs Anzeige. Die ver
wittw. Frau Johanne Chriſtiane Hellmich geb.
Koch beabſichtigt, ihr in hieſiger Vorſtadt Al
tenburg liegendes Gut welches aus einem
Haupt und einem Nebenhauſe, jedes mit 4
Stuben und den erforderlichen Kammern, Ku
chen und dergl., aus einem großen, mit Brunnen verſehenen Hofe, einer großen Scheune

mit Kutſchſchuppen und den nöthigen Stall
gebaäuden, ſo wie aus einem mehr als einen
Acker haltenden, an die Klue ſtoßenden ſehr
tragbaren Gras und Obſtgarken, auch einem
kleinen Blumengarten beſteht und 2 ThorEin
fahrten hat, ingleichen ihre in MerſeburgerFlur liegende, 18 Heimzen Ausſaat haltenve

halbe Hufe zu verkaufen, und hat zum desfall-
ſigen Bietungstermine

den 27. September d. J.
anberaumt. Als Aſſiſtent derſelben lade ich
daher Kaufluſtige hiermit ein, ſich in demſel
ben Nachmittags 3 Uhr, im Hellmichſchen
Gute ſelbſt einzufinden und bemerke, daß ſich
daſſelbe eben ſo wie gedachtes Feldgrundſtuck
durch ſeine Lage und ſonſt zum Ankaufe fur
Oeconomen beſonders empfiehlt.

Merſeburg am 7. September 1830.
Der Juſtiz-Commiſſar und Notar

Grumbach.

(503) Graswuchs- Verſteigerung
in Merſeburg. Freitags,

den 17. September 1830
ſoll der auf den zur Geſtuts-Adminiſtration
gehörigen Wieſen auf dem Halm ſtehende Gras
wuchs, und zwar Vormittags 9 Uhr auf dem
Muühlanger und Vormittags Uhr auf
dem Werder, gegen ſofortige Zahlung in ein-
zelnen Abtheilungen verſteigert werden.

Graditz, den 1. September 1830.
Der Königl. Landſtallmeiſter

Zirckel.
Jm Auftrage deſſelben

der Königl. Geſtuts-Rendant
Beyer.

(524) Handlungs Anzeige. Als
ſehr preiswürdig empfehle ich ſo eben erhal-
tene neue Holländiſche Heringe, das Stück
mit 1 Sgr. 3 Pf. in Schocken billiger ſoauch alle ubrige Materiglwaaren aufs Beſte

und jederzeit aufs Billigſte.
Merſeburg, den 6. 1830.

C. F. Ortmann,Schmalegaſſe Nr. 432.

(518) Logis-Vermiethung. Auf
hieſiger Schmalegaſſe im Krugſchen Hauſe iſt
ein anſtandiges Familienlogis, beſtehend aus
mehreren Stuben, Kammern, Holzraum, Lo-
cal zum Waſchen und Boden zum Trocknen
der Waſche, zu Michaelis d. J. zu vermiethen.derſeburg, den 13. September 1830.

(517) Logis Vermtethung. Eine
freundliche Stube mit Stubenkammer, Bo
denkammer und einer Kuche, iſt von jetzt an
zu vermiethen in der Haltergaſſe Nr. 9.

Vorſtadt Altenburg vor Merſeburg den
44. September 1830.

(523) Lehrlings-Geſuch. Ein jun-
ger Menſch von guter Erziehung und mit ge
hörigen Vorkenntniſſen verſehen, welcher Luſt
haben ſollte, in einem ſoliden Hauſe zu Halle
die Materialhandlung zu erlernen, kann ſogleich
unter billigen Bedingungen ſein Unterkommen
finden. Naähere Auskunft giebt der Logen-
Kaſtellan Schwabe zu Merſeburg.

(519) Bekanntmachung. Am 22.
Auguſt fuhr ein einſpanniger Lohnfuhrmann
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von Merſeburg uüber Halle nach Deſſau, bei
welcher Gelegenheit ein Merſeburger Einwoh-
ner von hier mit demſelben die Gelegenheit be-
nutzend, nach Halle fuhr; derſelbe hat etwas
im Wagen zuruckgelaſſen, welches er nach hin
reichender Legitimation bei mir Unterzeichne
tem, gegen Erſtattung der Jnſertions Gebuüh-
ren, in Empfang nehmen kann.

Merſeburg, den 5. September 1830.
J. Fritz ſch, Goldarbeiter.

(520) Zahnarztliche Anzeige.
Chriſt. Berndt, Zahnarzt, empfiehlt ſich wie
der bei ſeiner Ankunſt dem geehrten Publicum,
und bietet Jedem, der an Zahnuübeln leidet,
ſeine Dienſte und Hulfe an. Sein Logis iſt
im halben Mond.

Merſeburg den 13. September 1830.

(521) Verloren. Am 10. dieſes Mo
nats iſt auf dem Wege von Kötſchen bis zum
Sixtithor ein rother Regenſchirm verloren
gegangen. Der ehrliche Finder wird gebeten,
ihn gegen eine angemeſſene Belohnung bei dem
Hrn. Pflaſtergeleiks-Einnehmer im GSotthardts
thor abzugeben.

Merſeburg den 13 September 1830.

(522) Dank. Meine Frau iſt nun bereits
mit dem zehnten Kinde entbunden wo jede
derſelben unter die ſchwerſten Geburten zu zah
len iſt, indem ich faſt allemal die Güte der Her-
ren Accoucheurs in Anſpruch nehmen mußte;
allein noch nie ſah ich mit ſolcher Theilnahme
und Aufmerkſamkeit wirken, als gegenwartig
die Frau Doctor Muüller that, welche meine
Frau vom zehnten Kinde entband. Jch halte
mich daher zum innigſten Dank verpflichtet,
ſolches zur öffentlichen Kenntniß zu bringen.

Merſeburg den 114. September 1830.
F. G. Hillner, Hausmann.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Geboren: dem Regierungs Haupt Kaſ

ſen Buchhalter Herrn Werchan eine Tochter.
Stadt. Geboren: dem Gerichtsſchreiber Herrn

Pietzſch eine Tochter dem Einwohner Beyer ein Sohn
dem penſtonirten Schutzen Hillner eine Tochter.

Getrauet: der K. Pr. Hauptmann vom 32. Linien-
Infanterie Regiment, Herr Schumann mit Jgfr. E.
Sommer von hier; der Voöttchermſtr. Hr. Schimpf mit
Frau C. E. verw. Voigt von hier. Geſtorben: der
Nagelſchmiedmeiſter Herr Michaelis, 64 Jahre alt; die
Ehefrau des Handarbeiters Schirmer, 39 Jahre alt;
die hinterlaſſene Wittwe des verſtorbenen Bedienten
Sachſenröder, 76 Jahre alt; die hinterlaſſene einzige
Tochter des verſtorbenen Tuchmachermeiſters Hrn. Klopfer,
32 Jahre alt der jungſte Sohn des Schuhmachermei-
ſters Herrn Herbſt, 2 Wochen alt.

eumarkt. Geboren: dem Cantor Herrn
Roſt eine Tochter einer ledigen Perſon ein Sohn.

Altenburg. Geboren: dem Weißbäckermeiſter
Herrn Gaärtner ein Sohn dem abweſenden Handarbei
ter Frohbös Zwillingsſoöhne; einer ledigen Perſon eine
Tochter. Geſtorben: die Ehefrau des Topfermei
ſters Herrn Schulze, 55 Jahre alt; der Sohn des Re
gen und Sonnenſchirm Fabrikant Herrn Seyffert, 10
Wochen alt.

Angekommene Fremde voriger Woche.
Kfm. Lauterborn v. Trier, Kfm. Meinhard v. Bran-

denburg, Kfm. Stoöber v. Bamberg, Kfm. Preuſer v. Muhl
hauſen, Major v. Eberſtein v. Halle, D. Meyer v. Halle,
Kfm. Weitſch v. Schwanebeck, Prof. Pelt v. Greifswalde,
Kfm. Wahrde v. Weißenfels, Kfm. Vater v. erſe Kfm.
Ortelli v. Coblenz, Particulier v. Boſe v. Querfurt: im
g. Arm; Kfm. Engelbrecht v. Magdeburg, Oec. Klüſing
v. Pfiffel, Schull. Garlepp v. Schmerz, Schull. Schröter
v. Zſchirndorf, Cand. Greiner v. Barenburg, Kſm. Groſe
v. Magdeburg im g. Hahn; Strumpffabrikant Hepp
ner v. Lichtenſtein im r. Hirſch; Secretair Bode v.
Aſchersleben, General-Entrepreneur Lehmann v. Magde-
burg, Fürſt Dolgorucki v. Petersburg, Graf v. Schulenburg
v. Berlin, v. Kramer v. Frankfurt, Kfm. Beyer v. Würz
burg, Kfm. Krauſe v. Delitzſch, Superint. Schiller v. Ar
tern, v. Buülow v. Beiernaumburg, Kammerrath Leuchart
v. Frankenhauſen, Kfm. Bruns v. Bremen, Bergrath Fa
bian v. Schoönebeck, Kfm. Schall v. Frankenhauſen, Kfm.
er v. Berlin, Kfm. Euglenterv. Würzburg in d.
g. Sonne.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Th. ſ. P pf. I Thl. ſg. pf.
Weizen 4 22 6 bis 2 126Roggen 1 74 6 bis 426Gerſte 21 bis 25Hafer 13 91 bis 16 3

D. Dieſe Kreis Blätter werden fur den Quar
talpreis von 5 gr. (6 Sgr.) hier am Platze frei
ins Haus geliefert. Verkaufs-, Vermiethungs-
und andere An zeigen werden zu 6 Munzpfenni-
gen fur die gedruckte Zeile eingerückt. Alle
bis Montags 12 Uhr Mittags eingehende Ankundigun-
gen c. werden in das nach ſte Blatt, ſpäter einge-
hende Anzeigen c. aber erſt in das Blatt der folgen
den Woche eingeruckt. Das einzelne Blatt 1 Sgr.

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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